15" Jahrgang. 


Wochenblatt für das 


Dieſes Blatt erſcheint wöchentlich 
dreimal, Dinstags, Donnerstags und 
Sonnabends, früh, in einem Bogen. 
Der Preis beträgt für das Vierteljahr 
15 Sgr.; einzeln aber koſtet das Blatt 
1 Sgr.; durch die Poſt bezogen, koſtet 
es 21 Sgr. 3 Pf. vierteljährlich. 

Inſerate werden den Tag vor der 
Ausgabe bis ſpäteſtens Mittag 12 Uhr 
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Ates Quartal. 


ürſtenthum Oels. 


angenommen: in Oels in der Expedition 
dieſes Blattes, in Poln. Wartenberg in 
der Stadtbuchbruckerer, in Kempen in 
der Buchhandlung von G. Fränkel, iu 
Bernſtadt in der Handlung von Lorenz. 
Die Inſertlonsgebühren betragen pro 
Zeile nur 1 Sgr., bel Wiederholungen 
bloß die Hälfte. 


Gin Bols bla 


für Staats- und Gemeinwohl, zur Belehrung und Unterhaltung. 
(Schnellpreſſen-Druck und Verlag von A. Ludwig.) 


M 33. 


Addreſſe ergebenſt erbeten: 


Sonnabend, den 20. Mai. 


1848. 


Alle an die Redaktion des Oelser Wochenblattes gerichteten Briefe und Einſendungen werden von heute ab unter folgender 


An die Redaktion des Oelser Wochenblattes, abzugeben bei dem Verleger Herrn Ludwig. 


Was die unruhige Zeit will. 
Wenn der Morgenwind uͤber die Felder ſtreicht, 
um als Kurier der ganzen Welt zu verkünden, 
daß der junge Tag angezogen kommt, da reckt ſich 
der Hahn im Hüuͤhnerhaus, ſchuͤttelt feinen Feder⸗ 


frack und ſteht mit zwei Hopfern vor der Thuͤr. 


Da ſteht er, wie der Thurmwaͤchter auf feinem 
Poſten, ordentlich als ob er's wuͤßte, daß er als 
Allerwelts⸗Schteihals angeſtellt iſt — denn er hats 
noch keinen Morgen verfäumt — macht einen lan⸗ 
gen Hals, ſchaut rechts und links hin, ob's auch 
mit der Kurier- Botſchaft ſeine Richtigkeit habe, 
nimmt einen Anſatz und trompetet dann ſeine 
Kickeriki in die Welt hinein, fo luſtig er's nur 
immer kann. ‘ 

Und die ſchlafenden Menſchen hören es und 
Keins verwundert ſich über das Geſchrei, oder gebt 
wohl gar hinaus, um dem Störenfried den Hals 
umzudrehen. Jeder hat vorgeſorgt fuͤr den neuen 
Tag, hat Rock und Hoſe neben das Bett gelegt, 
daß er geſchwind auf den Beinen ſei und anfaſſen 
koͤnne, was fuͤr ihn Noth thue und was der neue 
Tag für ten bringe. Nur die Eulen, die Fleder— 
mäufe und andere Perſonen, die ihr Geſchaͤft im 
Dunkeln und Duſtern treiben, find wuͤthend uber 
das junge Morgenlicht und mochten 's am liebſten 
wieder ausputzen oder mit Keulen todtſchlagen, 
wenn's nur gleich fo ginge. — 


's iſt noch gar nicht lange her, da hat auch 


eine Art von Haͤhnen geſchrieen, die Zeitungs: 
haͤhne naͤmich, — und haben ihr Kickertki! in 
die Welt hineinſchallen laſſen, wie ein Trompeter, 
der zum Ausrüͤcken blaͤſt. Aber die Leute in ihrem 
Schlafe haben wenig darauf gemerkt, haben ſich 
hoͤchſtens auf die andere Seite gelegt und weiter 
geſchlafen. Da haben die Haͤhne immer flärker 


trompetet und Manche, die recht warm in ihrem 
Bette gelegen, ſind in die Hoͤhe gefahren: „Schlagt 
doch die nichtsnutzigen Zeitungsſchreier auf den 
Kopf, daß man Ruhe hat!“ — Welche haben auch 
wohl in das helle Morgenroth hinausgeſehen und 
haben gemeint, es waͤre nur ein Nordlicht oder ſo 
etwas, davon die Schreihaͤlſe rappelkoͤpfiſch gewor⸗ 
den ſeien und haben fie hinter Schloß und Rlegel 
eingeſperrt, daß die Ruhe nicht geſtoͤrt werde. 
Ader die Haͤhne haben eine ſcharfe Naſe fuͤr die 
Morgenluft und laſſen ſich ſo leicht nicht anfuͤh⸗ 
ren! Druͤben von Frankreich her war ein Mor⸗ 
gengewitter, Revolution geheißen, in die Hoͤhe 
geſtiegen, das zog mit gewaltiger Schnelligkeit 
heruͤber, und die den Hahnſchrei nicht verſtanden 
hatten, die fahren jetzt vor dem Donnern und 
Krachen in die Hoͤhe, ſehen geblendet in den hellen 
Tag hinaus und mit Entſetzen, wie ringsherum 
das Wetter einſchlaͤgt. Einem Theile iſt der Schre 
cken in die Glieder gefahren, daß er keins rühren 
kann, der andere möchte in der Angſt davon lau⸗ 
fen; als ob es nicht uberall Tag wuͤrde, als ob's 
nicht überall Gewitter gäbe, wo eine ſchwüle Nacht 
ſo lange gedauert hat, wie bei uns — ruhig ihr 
Leute! den Schlaf aus den Augen gewiſcht und 
dreiſt hineingeſehen! Alle auf den Poſten, wo 
Gefahr iſt! das Gewitter macht die Luft rein und 
wenn es vorbei iſt, kommt der Segen! 


„Hab' doch mein Lebtag nichts gemerkt, daß 


wir geſchlafen haͤtten,“ meint mein Nachbar 
Schulze, „und wo der Segen in der Revolution 
ſtecken ſoll, moͤcht' ich auch wiſſen. Schöne Rede⸗ 
reien und dabei Leib und Leben nicht ſicher, keine 
Arbeit, kein Brod, kein Geld; aber unvernuͤnftige 
Forderungen von Jedem, der zwei Arme hat, als 
ob Alles, was da verlangt wird, wie die Aepfel 
auf den Baͤumen bing! Gott mag wiſſen, woher 


das mit einem Male gekommen iſt, und wo's noch 
aus fol, kein vernünftiger Menſch, kein ruhiger 
Bürger kann fein Ja und Amen dazu ſagen.“ 

Meint Ihr, Nachbar? Einmal ein paar 
Worte unter uns und nachher ſagt mir Eure 
Meinung noch einmal. \ . 

' iſt doch ein troͤſtliches Evangelium, das: 
„Sehet die Vögel: unter dem Himmel an — „ 
na, Ihr werdet's auswendig wiſſen. Da 
läuft und kriecht und fliegt und krabbelt das Thier— 
volk auf der Erde und in der Luft herum und 
das beſte wie das ſchlechtſte darunter hat ſein Fut⸗ 
ter, das ihm gut ſchmeckt und ſeinen Rock, der 
es warm hält und Jedes hat fein Haus, wo es 
wohnen und ruhig ſchlafen kann, ſammt ſeiner 
Frau und ſeinen Kindern. Und wenn es einem 
großmaͤuligen Racker etwa einfallen wollte, dem 
kleinen Gethier das Futter Überall wegzufteſſen, 
daß das hungern müßte, da würde Jeder ein Ges 
ſchrei über die Ungerechtigkeit erheben. Ja, 's iſt 
richtig mit dem Evangelium und zuletzt heißt's 
darin: „Seid Ihr nicht viel mehr als ſie?“ — 
Nun ſeh' einmal Jeder um ſich. Da giebt es 
Menſchen, die doch viel mehr find als das Thier⸗ 
volk und wiſſen nicht, was heute eſſen, wovon 
morgen leben, denen der kalte Wind durch den 
zertiſſenen Rock führt, daß ihnen die Zähne klap⸗ 
pern, die ein ſchlechteres Quartier haben, als der 
Hund in ſeiner Huͤtte. Und daneben ſteht Einer 
und hat Felder und Wälder und Haͤuſer, wo tau⸗ 
ſend Menſchen davon leben koͤnnten und das nimmt 
er Alles für ſich. Wer aber fo Einen einen groß⸗ 
maͤuligen Racker nennen oder uber die Ungerechtig⸗ 
keit ſchreien wollte — o Jerum, er wuͤrde ſchoͤn 
ankommen! Und doch find das Menſchen, einer 
gerad' ſo vom lieben Gott geſchaffen, wie der an— 
dere. Was kann der Eine dafür, daß er vielleicht 


hinter dem Zaune jung geworden und groß gezo⸗ 
gen iſt, wie das Schwein in der Pfütze, während 
der Andere auf -feidenen Kiffen in die Welt ſpa⸗ 
zirte und Alles gelernt hat, was er nur braucht, 
um Anſehn und Geld zu erwerben? Da, ſeht 
Euch zum Exempel den Fabrikarbeiter an; von 
früh bis in die Na ht. Arbelt in einem weg und 
doch nicht ſo viel Verdienſt, daß er leben kann. 
Drum geht die Frau mit, drum gehen die Kinder 
mit, kaum ſo alt, daß ſie halbweg Verſtand haben, 
und Alles arbeitet, um nur das liebe Leben zu 
erhalten, und Keins hat Ausſicht, daß es einmal 
beſſer wird, denn Keins hat mehr gelernt. Und 
was wird aus den Eltern, wenn ſie alt werden 
und keine Kraft zur Arbeit mehr haben? Und was 
wird aus den Kindern, die von Jung an in der 
Fabrik verderben? — Aber die Fabrikarbeiter ſind's 
nicht allein. Fragt einmal, wie Viele von den 
andern Arbeitern wiſſen, warum fie eigentlich 
auf der Welt ſind, ob zu Noth und Sorge, oder 
daß ſie ſich ihres Lebens freuen, und wie Viele 
nicht lieber Hunde und Katzen waͤren, die doch 
wenigſtens immer ihr taͤgliches Brot haben. Sind 
wir denn nicht viel mehr als das Vieh? Das 
troͤſtliche Evangelium iſt zu Schanden geworden, 
denn die Stuͤtze, die es halten ſollte, haben die 
Menſchen ſelber uͤber den Haufen geworfen und 
die hieß: Liebet Euch unter einander! 
3 Glaubt Ihr denn aber, Ihr guter Bürger 
und Nachbar, daß die Leute, die Ihr gewohnlich 
gemeines Volk nennt, das Unrecht, das ihnen ſeit 
tauſend Jahren von der ganzen Welt angethan 
wird, nicht im Herzen ſpuͤren, daß fie nicht auch 
einmal fragen koͤnnen, warum ſind wir denn 
gerade ſammt unſerm ganze Geſchlechte zum Elend 
verdammt? Denkt Ihr denn nicht, daß in unſerer 
Zeit die Leute nicht auch Gedanken kriegen? —- 
Oder wollt Ihr haben, daß Euren eigenen Mit⸗ 
menſchen der Verſtand ganz und gar ausgeblaſen 
wird, daß ſie geduldig wie das Zugvieh arbeiten 
und ſich treten und pruͤgeln laſſen, und ſelber zum 
Vieh werden? Zieht kein ſchiefes Geſicht, Nach⸗ 
bar, und ſeht einmal um Euch, wie Viele nicht 
ſchon von der Laſt, die auf ihnen liegt, hinunter 
gedrückt find unter das Vieh — und die das 
verſchuldet, die Alles was Nachdenken heißt, den 
lebendigen Odem Gottes, den Verſtand, für Zeus 
felswerk verſchrieen haben, die am liebſten ewige 
Finſterniß, ewige Dummheit in's Volk braͤchten, 
die tauſendjaͤhrigen Fluch auf ſich geladen haben, 
die gerade nennen ſich die allein wahrhaftigen 
Chriſten! f 
Sagt einmal, Ihr geſcheuter Nachbar, habt 
Ihr Euch ſchon uͤberdacht, was es werden ſoll, 
wenn das Maaß voll iſt, wenn der Tag herauf: 
kommt und in die Köpfe des armen Volkes ſcheint? 
Geſchlafen habt Ihr, habt mit keinem Worte an 
den hellen Morgen, der einmal doch auf die Nacht 
kommen mußte, gedacht und weil Ihr weich ge— 
legen, haͤttet Ihr am liebſten gemeine Sache mit 
den Eulen und Fledermaͤuſen gemacht und das Tas 
geslicht wieder ausgeblaſen, ſeid wuͤthend geweſen 
auf die Zeitungshähne, die den undequemen Mor⸗ 
gen verkündet und denkt nicht an die Millionen 
andern Menſchen, die auf hartem Boden, auf 
Brennneſſeln liegen oder wohl gar im Schlamme 
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beinahe erſticken und fehnfüchtig auf den Tag war⸗ 


teh. 
Ja, Nachbar, jetzt wird bei Manchem das 
Chriſtenthum auf die Probe geſtellt und der Mor: 
genwind blaͤſt die ſchoͤne Vergoldung herunter, daß 
die ſchwarze Schlacke: „Ich und wieder ich!“ uͤber⸗ 
all zum Vorſchein kommt! 

Aber mein Nachbar Schulze ſchuͤttelt den 


Kopf und ſpricht: 


„Das iſt Communiftenrederei, man hört fie 
jetzt aller Orten. Was Gutes kommt da nicht 
heraus — wenn nicht Mord und Todtſchlag, Raub 
und Pluͤnderung endlich auch zu was Gutem ge⸗ 
ſtempelt wird.“ 

Schimpft nicht, Alter, ehe ich mit meiner 
Rede zu Ende bin; ich habe Euch nur ein Stuͤck⸗ 
chen von dem erzählt, woher die jetzige Bewe— 
gung gekommen iſt und nebenbei, daß Ihr geſchla⸗ 
fen habt; ich bin aber noch lange nicht damit fer⸗ 
tig. Wo's endlich hinaus ſoll, das folgt nach⸗ 
her. — Jetzt ein ander Bild. 

Oben auf dem Throne ſitzt ein Mann, den 
nennt man den König. Was der befiehlt, das 
heißt ein Geſetz und das muß Jeder, damit Orb: 
nung im Lande ſei, befolgen, was der thut, das 
muß gut ſein. Wem aber davon etwas nicht ge⸗ 
faͤlt und er will was Anderes haben, der heißt 
ein Demagoge oder Aufwiegler, der wird in's Loch 
geſteckt, bis er ſeine tollen Gedanken los iſt. 
Nun aber iſt, wenn man's bei Lichte beſieht, der 
Koͤnig eben auch nur ein Menſch, wie andere Mens 
ſchen, ſieht und hört nicht weiter, wie Unſereins, 
iſt auch dem menſchlichen Irrthume unterworfen 
und thut vielleicht im Zorne auch etwas, das ihn 
hinterdrein gereut. Deshalb hat er kluge Maͤnner 
um ſich verſammelt, die mit ihm über Alles bes 
rathen ſollen — das ſind die Miniſter, und hat 
im ganzen Lande feine Beamten, die uberall zum 
Guten und Beſten ſchauen und ihm fleißig Bericht 
geben ſollen. Iſt das Alles nicht wunderſchoͤn? 
Ja, ja, wir werden weiter ſehen. 

Die Miniſter und die andern Beamten ſtehen 
Alle in Königs Solde und damit der bezahlt were 
den koͤnne, giebt das Volk Steuern und Abgaben. 
Es ſind aber alte Worte: „Weſſen Brot ich eſſe, 
deſſen Lied ich ſinge!“ und: „Eine Kraͤhe hackt 
der andern die Augen nicht aus.“ Von oben bis 
unten haͤngen die Beamten wie ein Buͤndel Kletten 
an einander und wie oben hineingeblaſen wird, ſo 
pfeift's unten zu allen Beamtenloͤchern heraus. 
Bei wem es am beſten herauspfeift, der iſt ein 
guter Beamter, der bekommt extta bezahlt — 
Gratificationen nennt man das — bei wem 
das aber nicht geſchieht, wer es vielleicht mit ſei⸗ 
ner Ueberzeugung oder ſeinem Gewiſſen nicht ver⸗ 
einbaren kann, der iſt ein ſchlechter Beamter, der 
bekommt Zurechtſetzungen, Verweiſe — Nafen 
nennt man das — und wer ſich das nicht gefal: 
len laſſen will, der kann ſeiner Wege gehen. 
Dazu iſt jeder angewieſen, auf den Andern aufs 
zupaſſen und heimlichen Bericht zu erſtatten — 
geheime Conduitenliſten nennt man das — 
und wer gegen den Vorgeſetzten am Beſten kriechen 
und liebedienern kann, wer am wenigſten etwas 
von eigenem Willen weiß, über den wird der beſte 
Bericht abgeſtattet. — 


So ſteht dieſer Beamtenſtaat — Bure au⸗ 
kratie nennt man das — da. Die Beamten 
ſollten die Augen und Ohren des Königs fein, 
wodurch er ſehen koͤnne, was in ſeinem Lande 
vorginge, wodurch er höre, was feinem Volke 
Noth thue und was es wuͤnſche. Statt deſſen ſte⸗ 
hen ſie ſchroff und abgeſchloſſen dem Volke gegen⸗ 
uͤber und ſpitzen die Ohren nur nach dem, was 
von oben kommt. Mancher ware wohl anders, 
wenn die Gratificationen, die Naſen und die ger 
heimen Conduitenliſten nicht waͤren. 

Die Miniſter aber haben ſich ihre Art und 
Weiſe, wonach fie regieren und dem Könige rar 
then — Syſtem nennt man das — zurecht ger 
macht; was das Volk dazu ſagt, ob es ſich gluͤck⸗ 
lich oder ungluͤcklich dabei fühlt, das iſt einerlei; 
es muß gluͤcklich ſein, denn die Herren Miniſter 
wollen das ſo haben und das dumme Volk weiß 
ſelber nicht, was ihm gut iſt. 

Und oben ſitzt nun der Koͤnig und denkt wun⸗ 
der wie gut er berathen und wie zufrieden ſein 
Volk iſt. Kann er denn anders? Er iſt ja auch 
nur ein Menſch wie wir, und muß glauben was 


ihm von feinen Beamten, feinen Augen und Oh: 


ren berichtet wird. Faͤllt es ja Einem einmal ein, 
ſich beim Koͤnig ſelbſt zu beſchweren — es hilft 
doch nichts; der Koͤnig fragt ſeine Beamten, wie 
die Geſchichte zuſammenhaͤngt — und — der Bes 
ſchwerdefuͤhrer wird ab und zur Ruhe verwieſen. 
Kommt er öfter, fo wird er als Zaͤnker, Klage 
bold — Que rulant nennt man das — ange⸗ 


ſehen, und der mag nun kommen mit was er will, 
er hat gewiß jedesmal Unrecht. N 


Aber es giebt einen Weg für das Volk, feine 
Worte, ſeine Wuͤnſche, ſeine Beſchwerden anzu⸗ 
bringen, daß ſie von vielen Tauſenden gehoͤrt wer⸗ 
den. Man laͤßt, was man ſagen will, drucken, 
in den Zeitungen oder in beſonderen Buͤchern. Und 
das iſt ein gefaͤhrliches Ding fuͤr die Beamtenre⸗ 
gierung. Wenn da ein tuͤchtiger Kerl feine Worte 
ſetzt, daß es nur ſo klappt und macht die Leute 
geſcheut, wie es mit ihnen getrieben wird und wie 
es ſein koͤnnte, und das ganze Volk ſieht das mit 
ſeinem geſunden Verſtande ein und ſchreit Bravo — 
man nennt das die oͤffentliche Mein ung — 
und wird unruhig und wi ſich das alte Regie⸗ 
rungsſyſtem nicht mehr gefallen laſſen — das iſt 
ein gefährliches Ding für eine ſchlechte Regierung. 
Da hat fie denn vorgeſorgt und hat Männer ana 
geſtellt, denen muß Alles, was gedruckt Verden 
ſoll erſt vorgelegt werden, und was der Regierung 
nicht gefällt, das wird ausgeſtrichen. Das heißt 
die Cenſur. 

Die hat ſchon Manchem, der Herz und Kopf 
gehabt hat, fur ſein Volk zu ſprechen, das Beſte 
was er gehabt, feine große Gedanken, todtgeſchla⸗ 
gen. 

Und nun, Nachbar konnt ich Euch heute 
noch erzaͤhlen, wie es Syſtem geweſen iſt, unſer 
braves Volk zu verdummen, weil ein dummes 
Volk am leichteſten mit ſich ſpielen läßt, wie die 
Regierung eine Religion zuſammengemacht hat — 
Staatskirche nennt man das — die von der 
Muckerei eine Baſe iſt und dieſer deshalb überall 
Weg und Steg bereitet hat, wie die Geiſtlichen 
gezwungen worden ſind, danach zu lehren, wi 


Alle, die das nicht gegen ihre eigene Ueberzeugung 
haben thun wollen, ihres Amtes entſetzt worden 
ſind, wie nur derjenige Beamte, der Mucker ge⸗ 
weſen und Muderci befördert, fein Gluck hat mas 
chen können — ach ich koͤnnte Euch noch viel ers 
zählen, iſt denn das aber noch nicht genug, um 
es erklaͤrlich zu finden , wenn endlich die Geiſter 
ſich aufmachen, die Volkskraft ihre Ketten ſprengt, 
und die Revolution losbricht? — 

Hattet Ihr Euch nur ein klein Bißchen das 
rum bekuͤmmert, was auch andern Menſchen wohl 
und wehe thut, um den Staat und die Verhaͤlt⸗ 
niſſe, in denen Ihr lebt, um die Regierung die 
Euch befiehlt, Ihr wuͤrdet jetzt nicht daſtehen, wie 
die Kuh vor dem neuen Thore, und Ach und 
Weh uber die ſchlimme Zeit ſchrelen. Ihr aber 
und noch Hunderttauſende von Euren Vettern, 
wenn ſie auch nicht gerade Schulze heißen, habt 
Euch hoͤchſtens darum bekuͤmmert, wenn Euch ein 
Floh im eigenen Bette geſtochen hat. 

Und was nun daraus werden ſoll, was die 
Rebeller wollen? O, Gevatter, gar ungeheuer 
Vernünftiges, ſperrt einmal Eure Ohren auf. 

Erſtens ſoll das arme Volk als Menſchen 
leben, das heißt, es ſoll wenigſtens ſo viel haben, 
daß es ſich ſatt eſſen, daß es wehnen kann, wie 
es fur Menſchen gehoͤrt; es ſoll ven der Arbeit 
noch ſo viel Zeit uͤbrig behalten, um ſich ein Ver⸗ 
qnügen machen oder etwas für feinen Verſtand 
thun zu koͤnnen. 

O Jerum, das wird Kappen ſetzen! Ja frei⸗ 
lich! Denn da dürfen die Arbeiter nicht mehr fo 
lange arbeiten und muͤſſen doch mehr Lohn kriegen 
ohne daß dabei der Arbeitgeber, der oft ſelber nicht 
viel uͤbrig hat, benachtheiligt wird; und die keine 
Arbeit haben, fuͤr die muß welche geſchafft werden, 
und was da für allerhand „Muß“ und „Soll“ 
noch dazu gehört. —— Ja, 's iſt eine harte Nuß 
und doch nur, was recht und billig iſt. Mancher, 
der Haare auf den Zaͤhnen hatte, hat ſich die 
Zähne daran ausgebiſſen. Aufgeknackt muß fie aber 
doch endlich werden, wenn's nicht zuletzt einen Krieg 
auf Leben und Tod von Allen, die nichts haben, 
gegen Alle, die Vermögen beſitzen, geben ſoll. 
Eine ſchoͤne Ausſicht! 

Jetzt iſt ein beſonderes Miniſterium fur die 
Sache errichtet worden, das ſoll Nußknacker ſein. 
Nun wir werden ſehen! Ich habe meine beſondern 
Gedanken und bringe fie vielleicht das nächſte Mal 
zu Markte. 

Zweitens ſollen alle Kinder, reich wie arm, 
einerlei Schuluntetricht und was dazu gehoͤrt erhal⸗ 
ten, das heißt auf Staatskoſten, damit dem Ar⸗ 
men nicht, bloß weil er arm iſt, jeder Weg, wo 
er ſich durch Verſtand und Geſchick in die Hoͤhe 
helfen koͤnnte, verſperrt iſt, damit die Armuth 
ſich nicht wie ein Fluch auf Kind uad Kindeskin⸗ 
der forterbe. 

Vor allen Dingen ſollen ſodann der König 
und ſeine Miniſter nicht mehr auf eigene Fauſt 

und wie es ihnen eben gefällt, Geſetze geben. 
Das Volk will ſeine Geſetze ſelbſt machen. Well 
es nun aber nicht moͤglich iſt, daß die ganze Menſch⸗ 
heit, die in einem Lande wohnt, zuſammenkom⸗ 
men und mit einander berathen kann, weil Viele 
don ſolchen Sachen auch noch wenig verſtehen, fo 
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werden von dem Volke Männer gewählt, zu des 
nen es das Vertrauen hat, daß ſie wiſſen, was 
Noth thut und daß ſie auch ein wahrhaftes, 
warmes Herz füt das Wobl und Wehe des 
Vaterlandes haben. Dieſe Maͤanee treten nun als 
Abgeordnete des Volkes zuſammen und heißen das 
Parlament. x 


Jedes Jahr treten nun die Abgeordneten zus 
fammen, Die Miniſter machen Vorſchlaͤge zu Ge: 
ſetzen und das Parlament nimmt fie an oder vers 
wirft fie. Bekuͤmmern ſich die Miniſter huͤbſch 
darum, was das Volk wünſcht und braucht, fo 
werden ihre Vorſchlaͤge auch immer die rechten ſein 
— faͤllt ein ſolcher Vorſchlag aber durch, fo iſt 
das ein Zeichen, daß die Miniſter ſich nicht um 
das, was das Land wuͤnſcht, gekuͤmmert haben, 
daß fie alſo auch das Vertrauen des Volks nicht 
mehr haden koͤnnen, und die Folge davon iſt, daß 
ſich der König andere Männer zu Miniſtern ſuchen 
muß. 

Wenn auf die Art das Volk den Heft in der 
Hand hat, fo findet natürlich auch die Beamten: 
herrſchaft ihr ſeliges, oder eigentlich unſeliges Ende. 
's witd fteilich Manchem ſpaniſch genug vorkom⸗ 
men, wenn er nicht mehr den Hochnaͤſigen ſpielen 
oder den Leuten Grobheiten und dergleichen an den 
Kopf werfen kann, wenn er wohl gar den Bauer 
und Arbeiter wie feines Gleichen dehandeln ſoll. 

Ferner ſoll Jeder, eben fo gut wie er ſpre⸗ 
chen kann, was er will, auch Alles drucken laſ⸗ 
fen koͤnnen. Das iſt die Preßfreiheit. 

Endlich ſoll ein Jeder ſeinem Gott dienen 
konnen, wie er will und wie er es vor ſich ſelbſt 
verantworten kann. Keiner ſoll zu einem Glauben 
gezwungen fein, keine Ne.igion ein Vorrecht vor 
der andern haben. Oer Glaube iſt eine Sache, 
die Jeder mit Gott und feinem eigenen Gewiſſen 
abzumachen hat und da hat kein anderer Menſch 
etwas drein zu reden. 


Mit einem Worte, die Rebellen wollen für 
Jeden ſoviel, daß er als Menſch leben kann, 
Freiheit und Ordnung. Das Meiſte davon 
haben ſie ſchon durchgeſetzt und was noch fehlt, 
das wird nicht ausbleiben. 


Mein Nachbar Schulze kratzt ſich in den Haa⸗ 
ren. „Und nun, was haben wir von der Freiheit, 
wenn Handel und Wandel ſtockt, wenn kein Geld, 
kein Brod, kein Verdienſt da iſt 2“ 


Nachbar, wenn Einer Wein machen will, da 
ſtampft er die Weintraube und laͤßt ſie gaͤhren. 
So lange es gährt, kann's Niemand trinken, er 
kriegte Bauchkneipen danach. Wenn die Gaͤhrung 
aber vorbei iſt, wird's der ſchoͤnſte Wein. Bei 
uns gaͤhrt's jetzt auch, darum iſt es uns gar nich 


wohl zu Muthe. — Laßt nur die Abklaͤrung kom⸗ 


men, dann wird Alles beſſer. 


Aus der Probenummer der Volks⸗Zeitung 
für Stadt und Land. 


Statuten des Vereins der Voltsfreunde. 


F. 1. 
Der Verein der Volksfreunde beſteht zu dem 
Zweck, die in ſeinem politiſchen Glaubensbekennt⸗ 
niſſe ausgeſprochenen Abfichten ins Werk zu ſetzen. 
L 2. 

Mitglied des Vereins werden kann Jeder, der 

unbeſcholten und großjaͤhrig iſt. 
d. 3. 

Mitglied des Vereins wird man nach voran⸗ 
gegangener Meldung deim Vorſtande, durch Utz 
ſtimmung des verſammelten Vereins und Unter— 
ſchrift der Statuten. 

F. 4. 

Die Angelegenheiten des Vereins leitet und 
reſorgt ein Vorſtand. Derſelbe beſteht aus 

drei Vorſitzenden, welche unter ſich abwechſeln 

und ſich gegenſeitig vertreten, 
zwei Schriftfuͤhrern, 
zwei Stellvertretern derſelben, 
einem Rechnungsfuͤhrer. 


§. 5. 

Der Vorſitzende der Verſammlung hat das 
Recht, die Tagesordnung feſtzuſtellen, das Wort 
der Reihe nach, an die ſich Meldenden, und, fuͤr 
perſönliche und thatſäͤchliche Berichtigungen, auch 
außer der Reihe zu vergeben, die Redner zu un⸗ 
terbrechen und wenn es ihm noͤthig ſcheint, zur 
Ordnung zu rufen, oder ſogar ihnen das Wort zu 
nehmen; die Fragen zu fielen und uͤberhaupt die 
Ordnung der Verhandlungen aufrecht zu erhalten, 
und etwaige Stoͤrungen zu beſeitigen. Er ſelbſt 
darf immer außer des Reihe das Wort nehmen; 
desgleichen hat er nach feinem Ermeſſen die Ver⸗ 
ſammlungen zu ſchließen. 

§. 6. 

Berichtigungen der Frageſtellung find zulaͤßig; 

die Entſcheidung ſteht der Verſammlung zu. 
88 

Der Austritt aus dem Verein erfolgt durch 

ſchriftliche Meldung beim Vorſtande. 
8. 8. 

Ein Mitglied, welches dem Zwecke des Vers 
eins zuwider handelt, kann durch den Beſchluß 
der Verſammlung ausgeſchloſſen werden. 

Ein Mitglied, deſſen Beſcholtenheit erſt ſpaͤter 
eintritt oder erwieſen wird, kann ſchon von ſelbſt 
nicht mehr Mitglied fein und wird deſſen Aus⸗ 
ſcheiden durch den Vorſtand bewirkt. 

NH, 

Alle Abſtimmungen erfolgen durch einfache 

Stimmenmehrheit der anweſenden Mitglieder. 
F. 10. 5 

Für gewöhnlich find die Verſammlungen öͤf⸗ 
fentlich. Die Verhandlungen und Abdſtimmungen 
über die Wahlen der Beamten, über die Aufnahme 
und den Ausfchhuß von Mitgliedern geſchehen nicht 
öffentlich. 

28. 

Die Zuhörer ſitzen geſondert von den Mit⸗ 
gliedern. 

8. 12. 

Die erforderlichen Geldmittel werden 
freiwil ige Sammlung aufgebracht. 


durch 


9. 13. u 
Jedes Mitglied hat das Recht, Anträge, Bit⸗ 


ten und Beſchwerden, es mögen ſolche das ge⸗ 


ſammte Deutſchland, den preußiſchen Staat, die 
Provinz, die einzelnen Gemeinden, Gewerbe eder 
Klaſſen der Staatseinwohner betreffen, dem Ver⸗ 
eine vorzulegen; doch muß dieß ſchriftlich geſchehen. 


$. 14. 

Dieſe ſchriftlichen Antraͤge hat der Vorſtand 
entgegen zu nehmen, durch den Scheiftfuͤhrer der 
Verſammlung vorlefen, und durch Beſchluß der 
verſammelten Mitglieder feſtſtellen zu laſſen, ob 
der Antrag ſofort zur Berathung und Beſchluß⸗ 
nahme geſtellt, oder vorher einer aus den Mitglie— 
dern zu ernennenden Abtheilung zur Begutachtung 
und Berichterſtattung uͤberwieſen werden ſolle. 


l 
Entſcheidet die Verſammlung fuͤr Ueberwei⸗ 
ſung an die Abtheilung, ſo wird dieſe ſofort aus 
9 Mitgliedern zuſammengeſetzt, von denen 8 durch 
vorſchriftsmaͤßige Wahl ernannt werden, der neunte 
aber, der Antragsſteller iſt. 


§. 16. 

Iſt derſelbe Antrag von mehreren unters 
zeichnet, ſo haben dieſe unter ſich zu beſtimmen, 
welcher von ihnen der Abtheilung zugeordnet wer⸗ 
den ſoll. 


§. 17. 

Dieſer auf ſolche Weiſe gebildeten Abtheilung 
ſteht das Recht zu, ſich aus den Übrigen Vereins 
Mitgliedern einen Schriftführer zu wählen, der je⸗ 
doch in den Abtheilungsberathungen keine Stim⸗ 
me hat. 


$. 18. 

Alle diejenigen, welche einen Antrag unterzeiche 
net haben, find befugt, in den Abtheilungsderathun— 
gen darüber, anweſend zu fein, und an der Debat⸗ 
te, nicht aber an der Abſtimmung Theil zu neh: 
men. 

8. 19. f 

Jede Abtheilung ernennt aus ihrer Mitte ei— 
nen Vorſitzenden, und iſt die Ordnung bei der Ab— 
ſtimmung in allem übrigen ditfelbe, wie in den 
Vereinsverſammlungen. 

$. 20. 

Der Abtheilungsſchriftfuͤhrer hat das Gut⸗ 
achten in den Vereinsverſammlungen vorzutragen. 
9. 21. 

Waͤhrend der Debatte daruͤber, duͤrfen die 
Abtheilungsmitglieder jederzeit, durch Anmeldung 
bei dem Vorſitzenden, das Wort nehmen. 

$. 22. 

Dieſes Statut; ſo wie die aufgeſtellten 
Grundſaͤtze, koͤnnen durch Beſchluß des Ver⸗ 
eins, wenn derſelbe, unter Angabe des Zweckes be⸗ 
rufen iſt, abgeändert werden. 


verantw. Redakteur: E. Wiener, in Vertretung. 
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Im Verlage von A. Ludwig it fo eben erſchienen und in ſeinen 
Buchdruckereien in Oels und P. Wartenberg, ſo wie bei dem Kaufmann 
Herrn Lorenz in Bernſtadt zu haben: N 


Sehnſueht naeh Ruhe und Ordnung. 
Gedicht von Ferdinaud Lier. | 
Ein halber Bogen in Octav-Format. Preis 6 Pf. 


Der Verfaſſer dieſes Gedichts wuͤnſcht keinesweges die vergangene alte Zeit herbei, ſondern 


zeigt in dieſem poetiſchen Erguſſe, wie auf ſtür miſche und aufregende Weiſe, wie von vie⸗ 
len Seiten geſchieht, das Ziel der Einheit nicht erreicht werden kann, ſondern nur durch Geſetz⸗ 
lichkeit, Pflichttreue und Beſonnenheit. Wir hoffen, daß der Leſer das hoͤchſt le 
ſenswerthe Gedicht nicht unbeftiedigt aus der Hand legen wird, Au 


So eben wurde in neuer Auflage fertig: 


Sdehſt merkwürdige Propbhezeiungen 
des jüngſt zu Straßburg verſtorbenen 97jährigen Benediktiner-Möuchs Paola. 
Preis 8 Pf. 

Die Frage: „Was wird aus uns werden! Wie wird i ch 5 
Zu k unf t ge ſt alten! draͤngt ſich uns Allen auf. Daher duͤrften eee ee 
phetiſchen Mittheilungen eines in juͤngſter Zeit zu Straßburg verſtorbenen Benediktiner Mönche 


Paola, in Betreff der Geſtaltung und der Schickſale der europaͤi i 
in 2 8 f en St „ N i 
großer kirchlicher Veränderungen u. ſ. w. recht willkommen 1 Hr 17 9 Srsiehung 


Es find mir bei dem Brande eine Leiter, ein k 
ri N i x upfernes Caſterolle, ei 
eee e verzinnt, erſteres mit Rupferrand und Gif, fo 2. 
ige eiſerne Töpfe, ebenſo ein hölzerner U) i it Ei 
. . ) hölzerner Waſſereimer mit Eiſenband abhan⸗ 


In dem Wochenbl fürs Fü 
mit der Ribes henblatte fürs Fürſtenthum Gels, 
Son ed di Sur Beurtheilung. 
Somit werde ich es beurtheilen, fo öffentlich als es pp. Graͤſer 5 
laubt hat. Der Groſcher Gräſer aus Maliers geſteht sentlich ein vr Er 
denjenigen nicht verrathen wollte, welcher die Kiefer geſtohlen 
hätte, ſomit zu Aurecht eine Strafe von 9 Uthlr. gezahlt habe; ich ſage hin- 
gegen, daß p. Gräſer ſich in feinem: Aufſatz als Diebshöler darſtellt, und kann 
demſelben durchaus daher den Ausdruck rechtlicher Mann nicht beilegen 
denn rechtliche Männer werden gewiß aus Achtung gegen einen Dieb ſich nicht 
ihren ehrlichen Namen rauben laſſen, und freiwillig noch dazu 9 Uthlr. bezah⸗ 
len; ſomit hat weder auf eine noch auf die andere Art der p. Gräſer —5— 
Ne, ee 70 5 25 wieder ein klarer Beweis, daß Mancher Nache 
üben will, jedoch ſeine eigene Dummheit läßt j icht 3 ü 
gewiß überlegt, was beurtheilt N gell. ee w eee 
Aus dem Großherzogthum Poſen. 
. A WILD. — I A IL... . .. Foͤrſter. 
Verpachtung der Kirſchen auf den Ehauſſen. 
Am 31. Mai o., Vormittags um 9 Uhr, wird im Geſchäſtslocal des 
Unter⸗Steuer-Amts in Brieg die Verpachtung der Kirfchen auf der Chauſſee 
1) zwiſchen Brieg und Schurgaſt, 
2) zwiſchen Brieg und Heidau, 
desgleichen am 30. Mai c., Vormittags 9 Uhr, im Geſchäſts local des Unter⸗ 
Steuer Amts in Ohlau 
1) zwiſchen Cſchechnitz und Ohlau, 
2) zwiſchen Ohlau und Heidau, 
3) zwiſchen Roſenhain und Lichtenberg 
und eben jo am 31. Mai c., Vormittags 9 Uhr, im Geſchäſtslocal des hieſi⸗ 
gen Haupt = Amts 
1) zwiſchen Peucke und Bohrau 
2) zwiſchen Oels und Görnsdorf 
öffentlich an den Meiftbietenden ſtattfinden. 3 
Die Pachtbedingungen können bei den erwähnten Steuer Hemtern und 
bei uns eingeſehen werden. Oels, den 16. Mai 1818. 
Koͤnigliches Haupt⸗Steuer-Amt. 


